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Hns der Tages geſchichte. 


Ein Schon nicht mehr neuer naturwiſſenſchaſtlicher 
Erwerbszweig. 

Es mag geſtattet ſein, — obgleich es wie geſagt ſchon 
etwas Altes iſt in unſerer drängenden Zeit, welche das 
Neue ſchnell veralten läßt, — auf den ungeheuren Auf⸗ 
ſchwung hinzuweiſen, welchen in dem ablaufenden Jahre 
die Photographie genommen hat, namentlich die Photo: 
graphie der ſogenannten Viſitenkarten. 

Mag immerhin neben Freundſchaft und Liebe, neben 
Verehrung und kulturhiſtoriſchem Intereſſe für unſere gro⸗ 
ßen Männer auch Eitelkeit eine Triebfeder in dem Mecha⸗ 
nismus dieſes großartigen Geſchäftszweiges ſein — wir 
dürfen deshalb kein Bedenken tragen, dieſer Viſitenkarten⸗ 
Induſtrie eine große Bedeutung zuzuerkennen; und es 
ſchien mir daher wohl werth, mit zwei Worten darauf auf- 
merkſam zu machen, worin der Segen — das Wort iſt 
nicht zu hoch gewählt — dieſer Viſitenkarten beſteht. 

„Was das Auge fieht, glaubt das Herz“ — dieſes 
Wort, recht eigentlich für unfere kritiſche Zeit geſchaffen, iſt 
nirgends wahrer und beſſer angewendet, als in Beziehung 
auf die kleinen allerliebſten Bilder. Sie ergänzen das 
Verſtändniß der in ihnen vor uns ſtehenden 
Perſönlichkeiten; ich ſage nicht Perſonen, denn das 
erſtere Wort enthält mehr. 


Oft nehme ich mein „Album“ her, und unterhalte 
mich ein halb Stündchen mit meinen Freunden und meinen 
wiſſenſchaftlichen und politiſchen Vorbildern darin, und 
ſchon manchen Mann, den ich nur aus ſeinen Werken und 
Reden kannte, kenne ich ſeitdem auch in ſeinen Werken und 
Reden beſſer. Es hat mir — und wie Viele werden mit 
mir in gleichem Falle fein! — ſchon manchmal einen gro: 
ßen phyſiognomiſchen Genuß verſchafft, wenn ich die Viſiten⸗ 
karte von Dem oder Jenem mir hinzugekauft und beim 
Anſchauen lebhaft gedacht, wenn auch nicht ausgerufen 
hatte: ja ſo muß der Mann ausſehen, der ſo ſchreibt, ſo 
ſpricht, ſo denkt, ſo empfindet! 

Die mit großer Vorſicht zu würdigende Phyſiognomik 
hat in der Viſitenkarten⸗Photographie eine mächtige Stütze 
oder wenigſtens einen ſehr wichtigen Maaßſtab gewonnen. 

Aber leider ſind die Photographen oft ſehr 
Phyſiognomiker, d. h. ſie verſtehen es nige a 
ausdruck der Perſon zur Geltung kommen zu laſſen, indem 
ſie bei der Stellung zur Aufnahme Erzwungenes, Fremd⸗ 
artiges hinzuthun. Der Photograph iſt ein Stümper, 
welcher nicht mit feinen Gefühl das Individuelle in 
den Perſonen herauszuſehen und die allerdings feine 
Grenzlinie zwiſchen dem ſich Gehenlaſſen dieſer und einem 
ihnen Zwang anthun zu treffen weiß. 
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Die Nakurwiſſenſchaft auf Dolksfeften. 


Jahrmärkte, Vogelſchießen und andere Volksfeſte bie⸗ 
ten Landleuten und den Bewohnern kleiner Städte faſt die 
einzige Gelegenheit, ihre naturkundlichen. Anſchauungen zu 
erweitern; die Thierbude muß den Bauern und Klein⸗ 
ſtädtern den zoologiſchen Garten der Großſtadt vertreten, 
die Stereoſkopenbude oder die im Freien arbeitende Elek— 
triſirmaſchine muß vielen, vielen Deutſchen die Polytechnic 
Institution erſetzen, in welcher der Londoner täglich die 
wichtigſten Apparate und Maſchinen der Phyſik in Thätig- 
keit geſetzt fieht. *) 

Dürſtig wie dieſe Gelegenheit an und für ſich iſt, wird 
ſie leider noch durch einen argen Mißbrauch in ihrem 
Werthe herabgeſetzt. Der ungebildete Beſucher nämlich er⸗ 
hält zu den Anſchauungen, die er ſich für ſein, oft ſauer 
erſpartes, Eintrittsgeld erkauft, als Zugabe faſt überall 
eine nicht kleine Menge von altem Aberglauben, von längſt 
widerlegten Irrthümern, von liederlichen Falſchheiten 
und groben Lügen. 

Die Elektriſirmaſchine wird dem Landvolk als untrüg⸗ 
liches Mittel gegen Reißen und Steifigkeit der Glieder, 
gegen Zahnſchmerz und allerlei andere Leiden anempfoh— 
len; das Carteſianiſche Teufelchen, ein beluſtigendes phyſi⸗ 
kaliſches Spielzeug, welches die Geſetze der Eigenſchwere 
und des Rückſtoßes illuſtrirt, muß gar den Wahrſager ſpie— 
len. Nicht weniger wird die Menge in den Thierbuden be⸗ 
logen und betrogen. Daß die Außenwände der Bude mit 
eben ſo großen als ſchlechten Oelbildern ausgeputzt ſind, 
welche oft ſolche Beſtien in haarſträubender Seene dar— 
ftellen, die „zufällig“ gerade in der Menagerie nicht ent— 
halten find, mag noch hingehen, denn gegen ſolche Recla- 
men iſt, durch Erfahrung gewitzigt, auch der ſchlichte Bauer 
unempfindlich. 

Aber was bekommt „der hohe Adel und das ver— 
ehrungswürdige Publikum“ anzuhören, wenn der unver⸗ 
meidliche Erklärer ſein: „Hier ſehen Sie“ pathetiſch zu 
ſchnarren anfängt! Iſt da nicht oft das dritte Wort eine 
Unrichtigkeit und faſt das zehnte eine Lüge? 

So wird faſt nie ein Elephant gezeigt, der nicht aus 
Afrika ſtammen ſoll, obgleich ein gezähmtes Thier aus 
dieſem Erdtheile nie“) nach Europa kommt; der oſtindiſche 
Python wird faſt regelmäßig für „die amerikaniſche Rieſen⸗ 
ſchlange“ ausgegeben; ein gewöhnlicher Bär wird zum 
furchtbaren Baribal geadelt; nicht felten muß ein gut- 
müthiger Schäferhund den Wolf vorſtellen. Die ſpaßigſte 
Stellvertretung ſah ich einſt in einer kleinen Bude, wo ein 
ehrlicher Dachs, der allerdings durch die Unſauberkeit ſeines 
Käfigs den falſchen Namen beinahe verdiente, als ameri- 
kaniſches Stinkthier figurirte. 

Die Broſchüren, welche an die Zuſchauer verkauft wer— 
den, wimmeln von Unrichtigkeiten und Flunkereien. Eine 
ſolche Druckſchrift, die ich vor mir habe — und es ift 


) In dieſer Auſtalt werden dem Beſucher gegen ein, für 
engliſche Verhältuiſſe ſehr mäßiges Eintrirtsgeld von einem 
Schilling, von früh 10 bis Abends 5 und von 7 bis 10 Uhr 
Abends Sehenswürdigkeiten in wunderbarer Fülle und Voll: 
endung geteinto. Malchigen. ler Art. nd. df yanıgrı Dan 

maſchinen in Bewegung; die Gallerien enthalten allerlei phyſi⸗ 
kaliſche Geräthe; in gewiſſen Zimmern werden durch Fachleute 
vortreffliche, Durch glänzende Experimente erläuterte Vorle fungen 
über Abſchnitte der Naturlehre gehalten. Selbſt Großmoiſter 
der Wiſſenſchaft, wie Faraday, verſchmähen es nicht, an ſolcheim 
Orte der Populariſirung ihres Faches zu dienen. 

. ) Letzte Michaelismeſſe war in Leipzig zum erſtenmale ein 
afrifanifcher Elephant zu feben. D. H. 


keineswegs die ſchlechteſte dieſer landläufigen Sachen — 
enthält unter andern folgende Angaben: der Tiger trägt 
den ſtärkſten Büffel mit Leichtigkeit im Rachen fort; der 
Prairiebär iſt im Stande, Worte der Menſchenſprache 
nachzuahmen; der loſtindiſche) Lippenbär hauſt in Süd⸗ 
amerika; das (korſiſche) Bergſchaf, das als Klippſpringer 
vorgeführt wird, lebt „auf den unzugänglichſten Schnee— 
gebirgen des Vorgebirgs der guten Hoffnung“ u. ſ. w. 

Nun — könnte man ſagen — Klappern gehört zum 
Handwerk, das iſt einmal der Lauf der Welt. Sonſt war 
es noch ärger. Da zeigte man im Waſſer ſchwimmende 
Puppen, denen ein Fiſchſchwanz angenäht war, als See 
jungfern. Der Menſch ſtaunt gern, ſo laßt dieſen Leuten 
ihre Flunkereien, die dem Gebildeten nichts ſchaden und 
dem Ungebildeten den Genuß des Staunens erhöhen! Es 
muß auch Barnums “) in Deutſchland geben. 

Bei aller Nachſicht gegen den Baron von Münchhauſen 
und ſeine Geſchäftsnachfolger müſſen wir doch erwägen, 
daß dieſes Betrügen der Welt — ſelbſt wenn fie auch in 
dieſer Hinſicht dem Sprichwort zufolge betrogen werden 
wollte — eine ſehr ernſte Seite hat. Iſt es nicht ein trau⸗ 
riger Mißſtand, daß eine große Zahl, vielleicht die Mehr— 
zahl der Beſchauer bei der einzigen Gelegenheit, etwas 
Naturwiſſenſchaftliches zu lernen, viel Falſches erfährt, 
daß in armen Familienkreiſen, denen der Ankauf einer Na— 
turgeſchichte unmöglich iſt, jene Menagerie-Broſchüren von 
Geſchlecht zu Geſchlecht forterben, um Irrthümer und Lü⸗ 
gen zu verbreiten? Die Wahrheit iſt ein heiliges Gut, und 
nur ein leichtfertiger, hochfahrender Ariſtokrat, der die 
Menſchheit in die zwei Klaſſen der bevorrechteten Gebilde— 
ten und der Ungebildeten eintheilt, könnte es für gleich 
giltig halten, ob „das gemeine Volk“ in ſolchen Dingen 
die reine und volle Wahrheit erfahre. 

Aber wie iſt dieſer Mißbrauch zu bekämpfen? Soll 
etwa die Polizei angerufen werden, welche ja falſche Waa- 
ren zu unterdrücken hat? Bei aller etwaigen Neigung zur 
Cenſur würde ſie gewiß dieſe Anforderung ablehnen und 
Mangel an Zeit und Beruf vorſchützen. 

Hier liegt ein Fall vor, wo der Einzelne berechtigt und 
verpflichtet iſt, zum Beſten der Menge die Polizei auszu— 
üben. Der mit der Naturwiſſenſchaft Vertraute, der die 
„Explicationen“ und gedruckten Erklärungen mit ſpötti⸗ 
ſchem Lächeln anhört oder anblickt, ſollte für die Wahrheit 
auftreten. Natürlich nicht an Ort und Stelle, denn da 
könnte es ihm ergehen, wie dem Schreiber dieſer Zeilen, 
der als Knabe ſeine Entdeckung der wahren Beſchaffenheit 
einer Seejungfer auszuſprechen wagte; ſondern an der 
Stelle, wo die freimüthig ausgeſprochene Wahrheit trotz 
alledem und alledem endlich durchſchlägt, in der Preſſe. 

Machten kundige Männer, ſogleich nachdem ſie derlei 
Schaubuden beſucht, die Berichtigungen, welche ihnen in 
ſolchen Fällen nöthig erſcheinen, im Lokalblatte des Ortes 
bekannt, ſo würden nicht nur ihre nächſten Landsleute vor 
Täuſchungen bewahrt, es würden auch, wenn dies an meh⸗ 
reren Orten geſchähe, die Beſitzer der Schauſtücke ſich bald 
genöthigt ſehen, ihre Sehenswürdigkeiten wiſſenſchaftlich 

kichtiß beſtimmen zu läſſen und der“ Wahrheit getreue Er⸗ 
klärungen zu geben. 
Beſonders nahe liegt dieſe Pflicht, wie uns ſcheint, den 


) Barnum, ein Nordamerikaner, der ſich durch fein in 
Neuvork ausgeſtelltes Muſeum von zum großen Theil gefälſch⸗ 
zen und lügenhaften Seltenheiten ein großes Vermögen erwarb. 
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leicht noch mehr den Humboldts-Vereinen. Möge es hin- 
füro in deren Statuten einen beſondern Paragraph aus— 
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machen: Es iſt eine nicht unwichtige Aufgabe der Vereine, 

dafür zu forgen, daß das Volk beim Anſchauen naturfund- 

licher Sehenswürdigkeiten vor Täuſchungen bewahrt werde! 
7 8. 


ere 


eber Neſtpögel. 


Einſt wurde mir eine junge aus dem Neſte genommene 
Amſel gebracht, die ich in einen auf meinem Arbeitstiſche 
ſtehenden Käfig ſetzte. Das Thierchen war noch ſehr 
ſchwach und mußte noch geſtopft werden, was ſich mit 
weichem Käſe ſehr leicht ausführen ließ. Es dauerte nicht 
lange, ſo erhob ſich plötzlich das kleine Thierchen auf ſeine 
ſchwachen Beine und begann haſtig rückwärts zu laufen, 
bis es mit dem Schwänzchen an den Draht des Käfigs 
anſtieß. Nun duckte es das Köpfchen, erhob dagegen auf 
fallend hoch den Steiß und — zwiſchen den Drahtſtäben 
hindurch flog im Bogen eine weiße Kugel auf meinen 
Tiſch, die Exeremente. Dieſer lobenswerthe Reinlichkeits⸗ 
ſinn überraſchte mich, und als ich meinen Tiſch wieder 
ſäubern wollte, ſo bemerkte ich ein ziemlich feſtes, die halb⸗ 
flüſſigen Exeremente zuſammenhaltendes, durchſcheinendes 
ſtructurloſes Häutchen. Daſſelbe geſtattete das Anfaſſen 
mit der Pincette, wie in einem Säckchen konnte ich die Er 
cremente aufheben und entfernen. Schnitt man das Säck⸗ 
chen an, ſo floſſen die Exeremente, wenn ſie flüſſig genug 
waren, aus. Einige Tage lang dauerte dieſer Reinlichkeits⸗ 
ſinn meiner Amſel; als ſie jedoch älter wurde, ſo daß ſie 
nicht mehr als Neſtvogel betrachtet werden konnte, machte 
ſie es wie alle gefangenen Amſeln. Sie ließ die Exere⸗ 
mente einfach in den Käfig fallen und auch das erwähnte 
Häutchen fehlte, ſo daß die Exeremente nicht mehr mit der 
Pineette entfernt werden konnten. Kun . 

Ich verſchaffte mir nun ein Neſt mit fünf jungen Wür⸗ 
gern (Lanius collurio) und bemerkte hier ganz daſſelbe. 
Sobald nämlich Einer derſelben ſich erleichtern wollte, ſo 
erhob er anhaltend und mit äußerſter Anſtrengung den 
Steiß, ſo daß er faſt auf den Kopf zu ſtehen kam, bewegte 
ſich rückwärts und ſuchte, zwiſchen ſeinen Geſchwiſtern 


mühevoll ſich hindurchdrängend, den Neſtrand zu erreichen. 
Sobald er dort anſtieß, erhob er den Steiß hoch über den 
Rand empor und hinüber fiel die Kugel. Wiederum fand 
ich das ſchon bei der Amſel, und unterdeſſen auch bei an- 
dern Neſtvögeln beobachtete Häutchen. Als jedoch die 
raſch heranwachſenden Würger das Neſt verlaſſen und auf 
die Sitzſtangen des Käfigs ſich erheben konnten, ſo verlor 
ſich das auffallende Rückwärtslaufen, ſowie das Aufheben 
des Steißes und das die Exeremente umfaſſende Säckchen. 


Merkwürdig iſt demnach 1) das den Neſtvögeln an⸗ 
geborene Beſtreben, ſich ihrer Exeremente in der angegebe- 
nen Art zu entledigen, wodurch das Neſt auch ohne Zu⸗ 
thun der Eltern rein gehalten wird; 2) das Häutchen, 
welches ein Zerfließen der Exeremente verhütet und leicht 
deren Entfernung mit dem Schnabel geſtattet. Es kann 
nämlich geſchehen, daß einer oder der andere Vogel den 
Rand des Neſtes zur rechten Zeit nicht erreicht, die Exere⸗ 
mente fallen in das Neſt zurück und können dann leicht 
durch die Eltern mit dem Schnabel vollſtändig gefaßt 
und fortgetragen werden. Bleiben einmal zufällig die Ex⸗ 
eremente längere Zeit im Neſte liegen, ſo verhütet das 
Häutchen ein Zerfließen und Beſchmutzen des Neſtbodens, 
es vertrocknet der flüſſige Beſtandtheil und mit Hilfe des 
Säckchens platten ſich die Exeremente zu einer dünnen 
Scheibe ab. 

Es ſcheint alſo, daß die Exeremente beim Durchgang 
durch das Darmende eine von der Darmwand abgeſonderte 
Hülle erhalten, oder man muß annehmen, daß dieſelben 
ohne beſondere Thätigkeit des Darmes in ihrem Umfang 
zu einer hautartigen Abgrenzungsſchicht ſich verdichten. 


Emil Durſy. 


Der Ba pier-Nautilus. 


(Schluft.) 


Während das hausbewohnende Weibchen eine Größe 
von 11 Par. Zoll erreicht, iſt das immer ſchalenloſe 
Männchen nur 6 Linien lang, erreicht alfo nur den zwei⸗ 
undzwanzigſten Theil der Größe ſeines Weibes. Ich ſtelle 
heute deſſen ſchlichte Figur dem ſtattlichen Portrait des 
Weibchens in voriger Nummer gegenüber. Die Arme des 
Männchens zeigen nicht die Verſchiedenheit der weiblichen in 
2 häutig geflügelte und 6 einfache, denn fie find alle ein⸗ 
fach; nur einer iſt anders beſchaffen, als die übrigen, und 
darin liegt eben das ſtaunenswerth Abſonderliche in den 
Geſchlechtsverhältniſſen dieſes Thieres. Dieſer Arm, „um 
es kurz zu ſagen, entwickelt ſich zu einem ſelbſtſtändigen 
Weſen, trennt ſich vom Körper des Männchens los, und 
überträgt die in feinem Innern geborgene Samenfeuchtig⸗ 


keit auf das Weibchen. Im Uebrigen hat dieſer Wunderarm 
Saugnäpfe, wie fie gewöhnlichen Armen zukommen, und 
iſt unverkennbar wirklich nichts anderes, als eben ein me— 
tamorphoſirter und zu einer wunderbaren Selbſtſtändigkeit 
gediehener Arm, und zwar der dritte der rechten Seite. 
H. Müller bildet zwei männliche Thiere ab, an denen 
dieſer Geſchlechtsarm in zwei verſchiedenen Entwicklungs⸗ 
ſtufen dargeſtellt iſt, von denen die weiter vorgeſchrittene 
mit frei und ſelbſtſtändig gefundenen gleich iſt. (Unſere 
Figuren ſind Copien der Müller'ſchen Abbildungen in der 
Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Zoologie von Kölliker und 
Siebold.) Man hatte nämlich dieſes Wunderding ſchon 
längſt gekannt und, ſeine Entwicklung noch nicht kennend, 
doppelt falſch gedeutet. Anfangs hielt man das Ding 
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für ein Schmarotzerthier, welches ſich zu feinem Wohn: 
und Ernährungsthier den Papiernautilus erkoren habe 
(wie es mit einer Menge äußerlicher und innerlicher Schma⸗ 
rotzer bei andern Thieren der Fall iſt), denn man hatte es an 
ſolchen ſitzend gefunden. Man nannte dieſes vermeintliche 
Schmarotzerthier Hectocotylus Argonautae. Später, als 
man entdeckte, daß das ſcheinbare Schmarotzen der Begat- 
tungsakt ſei, ſah man ſich gezwungen, den Hectocotylus als 
eigene Thiergattung fallen zu laſſen und in ihm einfach 
das ganz anders geſtaltete und viel kleinere Männchen des 
Papiernautilus zu erkennen. Der frappante Größen- und Ge⸗ 
ſtaltunterſchied konnte kein Hinderniß dieſer Annahme ſein, 
denn wir kennen ja ſchon aus den Abbildungen unſerer 
Nr. 22 d. J. den koloſſalen geſtaltlichen Geſchlechtsunter⸗ 
ſchied der Fiſchläuſe. Die endliche Auffindung des wahren 
Sachverhaltes beſeitigte den Irrthum dieſes Wunders von 
geſchlechtlicher Verſchiedenheit durch das noch viel größere 
Wunder, daß ein Organ eines Thieres ſich — man muß 
es ſo auffaſſen — zu einem ſelbſtſtändigen, zu freier 
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Daß Linné, indem er den Gattungsnamen Argonauta 
ſchuf und pleonaſtiſch die Art Argo nannte, beruht nicht 
auf der geringen Schiffsähnlichkeit der Schale allein, ſon⸗ 
dern man glaubte damals und glaubte bis vor kurzem 
noch, daß das Thier ſeine Schale wirklich als Schiff be— 
nutze und ſeine beiden breitgehäuteten Arme dabei als 
Segel über den Waſſerſpiegel ſtrecke, wie es unſere Fig. 1 
darſtellte. Dies iſt nun allerdings widerlegt, während in 
neuerer Zeit der ital. Naturforſcher Verany wenigſtens fo 
viel von der Argonautennatur gerettet hat, daß er nach⸗ 
wies, daß das Thier beim Schwimmen die ſechs ſchlichten 
Arme als Ruder benutzt. Jedoch auch dies iſt fraglich, 
wenigſtens kann dieſes Rudern nicht immer ſtattfinden, 
wenn unſere Fig. 3 richtig iſt. Dieſe zeigt die Stellung, 
welche das Thier beim Schwimmen, und zwar rückwärts, 
annimmt. Wir ſehen die ganze Schale von den zwei 


Segelarmen umhüllt, während die übrigen ſechs ſpitz zu⸗ 
ſammengeneigt ſind, um dem Waſſer möglichſt wenig Wi⸗ 
derſtand zu leiſten. 


Die ſchon a. a. O. beſprochene kurze 


Das Männchen des Papiernautilus, Argonauta Argo. 


Ortsbewegung und Selbſtbeſtimmung gelangenden Orga⸗ 
nismus erhebt, der mit Nerven, Muskeln, Saugnäpfen 2c. 
verſehen iſt. 

Wir ſehen an Fig. den von einer blaſenförmigen Haut 
umſchloſſenen dritten Arm der rechten Seite, aus welchem 
fich der Hektokotylus entwickeln ſoll, und Fig. 2* zeigt uns 
dieſen in ſeiner vollkommenen Entwicklung, reif ſich nun 
abzulöſen und ſeine freie Wanderſchaft zu dem Weibchen 
anzutreten. 

Will nun Jemand nach dem Warum dieſer in der 
ganzen Naturgeſchichte einzig daſtehenden Erſcheinung fra— 
gen? Niemand kann darauf eine Antwort geben. Aber 
ein Wunder iſt es darum doch nicht mehr, als wenn das 
Queckſilber in dem Thermometer fällt und ſteigt, denn von 
dem Warum der ausdehnenden Kraft der Wärme wiſſen 
wir gerade eben ſo wenig, als über die Hektokotylie, wie 
man die ſonderbare eben beſchriebene Erſcheinung nennt, 
den zum Irrthum gewordenen Gattungsnamen Hectoco- 
tylus auf dieſe Weiſe noch zu Ehren bringend. 

Doch wir haben noch zu einigen Figuren der vorigen 
Nummer zurückzukehren. 


(Vergroͤßert.) 


Röhre, welche wir unter den zuſammengeneigten Armen 
hervorragen ſehen, macht das ſchwimmende Thier einiger⸗ 
maßen einem Schraubendampfer ähnlich. Aus dieſem 
Rohre ſpritzt es beim Schwimmen mit großer Gewalt und 
Schnelligkeit Waſſer aus, wodurch es rückwärts fortgetrie- 
ben wird. 

Fig. 4 ſtellt ein Stück eines Armes mit Saugnäpfen 
etwa in doppelter Größe dar. Wir wiſſen ſchon, daß das 
Thier ſich damit ebenſowohl unabreißbar feſtſaugen, als 
feine Beute packen kann. Daß es ihm nicht an andern 
Waffen fehlt, zeigt ſein ſchwarzbraunes horniges, einem 
Papageiſchnabel ſehr ähnliches Gebiß (Fig. 5 und 6 die 
beiden Kinnladen). ; 

Neben den wunderbar ausgebildeten und großen, an 
die Fiſche erinnernden Augen aller Kopffüßler, welche aller- 
dings zu einer hohen Rangordnung für fie im Syſtem hin⸗ 
drängen, ſei noch das aus unſerem früheren Artikel über 
Octopus vulgaris wiederholt, daß die ganze intereſſante 
Thierklaſſe nur ein geringes Erbſtück der einſtmals in Un⸗ 
zahl und in unendlich großer Mannigfaltigkeit ausgepräg⸗ 
ten Gattungen auftretenden Polypenwelt der Vorzeit iſt. 
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Mikrophotographifhe Abbildungen. 


Ein finniger Menſch, der zum erften Mal einem Mi⸗ 
kroſkopiker zuſehen darf, findet faſt alle Augenblicke Anlaß, 
zu ſtaunen und ſich der Kunſt zu freuen, durch welche der 
Blick in Geheimniſſe eindringt, die ihm vor Kurzem mit 
dichten Schleiern verdeckt waren. Was zuerſt Bewunderung 
erregt, iſt die Kunſt des Präparirens. Welche Fingerfertig⸗ 
keit, welche Erfindungsgabe gehört nicht dazu, von harten 
und weichen, von großen und winzig kleinen Gegenſtänden 
ſo äußerſt kleine, dünne Scheibchen abzuſchneiden, daß ſie 
durchſichtig und zum Gebrauch unter dem Vergrößerungs⸗ 
glaſe geeignet werden! Ein Mohnkorn, ein Stäubchen 
Blüthenſtaub ſogar weiß der geſchickte Zergliederer in meh: 
rere Scheibchen zu zerlegen, um in ihr Inneres ſchauen zu 
können. Wie er das anſtellt? Er klebt eine Anzahl ſolcher 
winzigen Körperchen mittels Gummi auf ein Stäbchen 
Hollundermark, ſchneidet — wenn die Gummiſchicht er⸗ 
hartet iſt — Scheibchen um Scheibchen von dem dünnen 
Kuchen los, und ſammelt ſie auf einem Glasplättchen, um 
fie auf ihre Tauglichkeit zu prüfen. Oft muß er zehn, zu⸗ 
weilen hundertmal aufs Neue das Meſſer führen, bis es 
glückt, ein tadelloſes Scheibchen zu gewinnen, in dem ein 
regelrechtes Durchſchnittchen jenes Korns enthalten iſt; 
aber dem Ausdauernden gelingt Alles und die Geduld iſt 
das Genie, wie der große Napoleon geſagt hat. 

Liegt endlich das dem bloßen Auge kaum bemerkbare 
Scheibchen auf dem Glastäfelchen, fo findet ſich bald neuer 
Anlaß zum Staunen für die Zuſchauer. Denn während 
der Forſcher ſeinen Gegenſtand durch die Glaslinſe be— 
ſichtigt, weiß er ihn durch zarte Meſſer und Nadeln in ge⸗ 
hörige Lage zu bringen und mancherlei ſtörende Beigaben 
zu entfernen. Bald gilt es ein Stücklein fremdartiges Ge⸗ 
webe wegzuzauſen, bald eine verdunkelnde Luftblaſe zu be 
ſeitigen, bald durch chemiſche Mittel einen verdüſternden 
Farbſtoff zu verwiſchen oder zum Behuf der Verdeutlichung 
ein zartes Gewebe durch Färbemittel hervorzuheben, bald 
durch ſanfte Quetſchung die in Zellen eingeſperrten Körn⸗ 
chen hervorzupreſſen. Zuweilen fühlt man ſich an die 
Künſte eines Taſchenſpielers erinnert, der hier am Unend⸗ 
lichkleinen ſeine Geſchicklichkeit bewährt, zuweilen wieder 
muß man an einen gewandten Unterſuchungsrichter denken, 
welcher die verſtockten, ja ſelbſt die ſtummen Zeugen, die 
durch immer neue Winkelzüge ausweichen, zur Ausſage der 
Wahrheit zu zwingen weiß. 

9115 10 ſchon die Kunſt des mikroſkopiſchen Prä⸗ 
parirens ein gerechtes Staunen erregt, jo ift dies noch in 
höherem Maße der Fall, wenn der Meiſter beginnt, das 
durch die Linſe allein ſichtbare Bild abzuzeichnen. Das 
linke Auge unverwandt über dem Glaſe des Meſſingrohres 
haltend, benutzt er das rechte, um den Zeichenſtift, der 
auf dem Papierblatte nebenan thätig it, zu überwachen, 
und ftellt in kurzer Zeit die Zeichnung eines Gegenſtandes 
von ſo verwickelten Linien her, daß der Laie kaum begreift, 
wie das Auge in dieſem Wirrſal von Linien und Punkten 
ſich zurecht zu finden vermochte. Nur wer derartige Zeich⸗ 
nungen entſtehen ſah oder wer ſelbſt verſucht hat. ver⸗ 
wickelte mikroſkopiſche Präparate abzubilden, iſt im Stande 
das ſcharfe Auge und die ſichere Hand vollkommen zu 
ſchätzen, welche von den älteren Forſchern etwa Swammer⸗ 
dam und Lyonnet, oder unter den neueren Kölliker und 
Schacht bewührt haben, wenn ſie ein Gewirr von Haarge⸗ 
fäßen oder eine große Gruppe von Zellen nachzeichneten, 
oder wenn Stein den Haarbeſatz der unermüdlich umher⸗ 


ſchwimmenden Infuſionsthierchen ſo ſicher darſtellt, daß 
man die Gattungen an der Anordnung der Haare, Wim⸗ 
pern und Stacheln zu unterſcheiden vermag. 

Als Hilfsmittel zum Entwerfen ſolcher Darſtellungen 
benutzen die Forſcher öfter das Zeichenprisma, welches die 
erſte Anlage der Umriſſe weſentlich erleichtert und ihre 
ſtrenge Richtigkeit vermittelt. Dies iſt ein Prisma von 
Glas, welches über dem Okulare des Mikroſkopes befeſtigt 
wird; blickt man durch die richtige Stelle deſſelben ſtetig 
mit einem Auge nach dem in gewiſſer Entfernung aufge⸗ 
ſtellten Zeichenpapiere, fo ſieht man das mikroſkopiſche 
Bild auf dieſem hell und deutlich wie aufgemalt ſchweben, 
und kann mit dem Stifte deſſen Contouren umfahren, ſo⸗ 
daß eine vollkommen richtige Skizze entſteht. Wird dieſe 
nun von einem geübten Forſcher, der zugleich des Zeichnens 
und Malens wohlkundig iſt, ausgeführt, fo giebt fie ein 
Bild des mikroſkopiſchen Objektes von ſolcher Treue, daß 
man ſie kaum beſſer wünſchen kann. 

So gelungen aber eine ſolche Nachbildung auch ſein 
möge, immer haftet ihr manche Beſonderheit an, welche 
von der Auffaſſung und Darſtellungsmanier des Künſtlers 
abhängt, immer bemerkt man kleine Einzelheiten, wo die 
Abbildung trotz der mühſeligſten Treue mehr oder wenig 
ſchematiſch ausgefallen iſt. d. h. wo der Menſchengeiſt das 
von ihm erkannte Formengeſetz der Natur ſtrenger befolgt, 
als es der Natur beliebt, welche ſich trotz aller Geſetzmäßig⸗ 
keit doch ſtets mit einer gewiſſen Freiheit bewegt. Und 
wenn irgendwo, möchte man gerade bei ſolchen mikroſkopi⸗ 
ſchen Bildern die volle Wahrheit, die reine Wahrheit und 
nichts als die Wahrheit vor ſich haben, man wünſcht 
hier eine ſo pedantiſche, durchaus ſtrenge Nachahmung, wie 
ſie nur die größte Malerin, die Sonne, zu geben vermag. 

Wirklich beſtrebt ſich die Gegenwart mit rühmlichftem 
Eifer, die Photographie, welche ſchon fo. manchen Wiffen- 
ſchaften gute Dienſte geleiſtet hat, zur Gehilfin der mikro⸗ 
ſkopiſchen Anatomie zu machen. Eine der größten und ge⸗ 
lungenſten Leiſtungen der Art iſt der Atlas der thieriſchen 
Gewebslehre des Prof. von Heßling, zu welchem die bes 
rühmte photographiſche Anſtalt von Albert in München 
die Abbildungen hergeſtellt hat. 

Die Vortheile der photographiſchen Nachbildung 
mikroſkopiſcher Präparate beſchränken ſich nicht blos auf 
die unbedingte Treue, welche einzig durch jenes Verfahren 
zu erzielen iſt; vielmehr beſitzt ſie noch zwei Vorzüge von 
außerordentlichem Werthe. Zunächſt bietet fie ein bequemes 
Mittel zur Maßbeſtimmung der Bilder; man braucht ja 
nur ein Stück des auf Glas geritzten feinen Maßſtabes 
(des Mikrometers) in demſelben Verhältniß vergrößert dar⸗ 
zuſtellen, in welchem man den mikroſkopiſchen Gegenſtand 
abgebildet hat, ſo gewinnt man einen unbedingt ſichern, 
leicht anwendbaren Maßſtab für die wirklichen Ausdeh⸗ 
nungen des in der Photographie vergrößert wiedergegebe⸗ 
nen Dinges. Ein zweiter, noch größerer Vortheil der Mi⸗ 
krophotographie beſteht aber darin, daß man von einem 
Gegenſtand ein bedeutend vergrößertes Bild herſtellen 
kann, ohne ſehr ſtarke Linſen im Mikroſkop zu beſitzen, da 
es ja leicht ausführbar iſt, von einem photographiſchen 
Bild eine vergrößerte Copie zu machen. Hatte man die 
erſte Abbildung (das Negativ) durch eine 300 Mal ver⸗ 
größernde Linſe gefertigt, ſo kann man dieſes Negativ 
mittels einer zweiten Linſe leicht um das Zehnfache ver⸗ 
größern, alſo den eigentlichen Gegenſtand um das 3000- 


fache vergrößert darſtellen. Solche außerordentliche Ver— 
größerungen ſind aber mit dem bloßen Mikroſkope nur 
dann zu erzielen, wenn es mit einem Syſtem höchſt kräf⸗ 
tiger Linſen ausgeſtattet iſt, alſo auch ſehr viel koſtet. 

Aber wird denn — könnte man einwenden — mit ſol⸗ 
chen ſtarken Vergrößerungen ein weſentlicher Nutzen er⸗ 
zielt? — Es muß zugeſtanden werden, daß dieſelben für 
viele Präparate unnütz, ja nachtheilig ſind; denn was 
nützen die rieſigen Geſtalten, wenn ihr Inneres keine mei- 
teren Einzelheiten erkennen läßt, als ſie auch eine ſchwächere 
Vergrößerung zeigt, die überdies meiſt den Vortheil der 
helleren Beleuchtung und der ſchärferen Umriſſe für ſich 
hat. Aber für einzelne Präparate verſprechen jene ver: 
größerten Tertiär » Bilder dennoch manchen Gewinn. 

Denn ſie laſſen zuweilen Feinheiten im Bau des Objektes 
hervotreten, von denen im erſten Bilde noch keine Spur zu 
bemerken war. Das mit der Vergrößerung von 265 auf 
genommene Bild (Negativ) einer Schmetterlingsſchuppe 
zeigt innerhalb der Umriſſe nur die auch ſchon mit ſchwä— 
cheren Linſen wahrnehmbaren Längslinien; wurde aber 
von dieſem Negativ ein vergrößertes Poſitiv genommen, 
ſo daß nun die Vergrößerung im Ganzen 670 betrug, ſo 
zeigt das Bild ſehr deutlich die nur mit den ſtärkſten Sy⸗ 
ſtemen vorzüglicher Mikroskope erkennbaren Querlinien 
höchſt deutlich. Wer je eine der kleinen Glasphotographien 
geſehen, wie man ſie gegenwärtig im Handel hat und wohl 
gelegentlich in einem Loche des Spazierſtockes führt — Bild⸗ 
chen, die man mit einer Linſe zudecken und mit bloßem 
Auge nicht enträthſeln kann, die aber doch mit einem 
Vergrößerungsglaſe betrachtet eine ganze Figur in der 
ſorgfältigſten Ausführung zeigen — der wird ſich nicht 
ungläubig wundern, wenn die Photographen den Mikro 
ſkopikern in Ausſicht ſtellen, daß durch ihre ſchwarze Kunſt 
manches Geheimniß in dem feinſten Bau der organiſchen 
Körper werde gelöſt werden, welches durch die bloße Mi⸗ 
kroſkopie ſich nicht hätte entſchleiern laſſen. 

Und die Vorrichtung zum Herſtellen ſolcher mikrophoto⸗ 
graphiſchen Bilder iſt nicht etwa ein koſtſpieliger Apparat, 
der nur dem bemittelten Liebhaber zu Gebote ſteht; er läßt 
ſich vielmehr mit geringen Koſten (mit 5 bis 6 Thalern) an 
jedem guten (zuſammengeſetzten) Mikroſkope anbringen, 
wenn nur deſſen Stellſchraube ſtandfeſt genug iſt, um das 
durch den photographiſchen Aufſatz beſchwerte Meſſingrohr 
des Objektivs zu tragen. N 


Eine klare und leichtfaßliche Anleitung zur Herſtellung 
eines ſolchen Apparates giebt eine ſo eben erſchienene kleine 
Schrift des um die mikroſkopiſche Zootomie verdienten 
Profeſſor Gerlach, welche den Titel führt: die Photogra⸗ 
phie als Hilfsmittel mikroſkopiſcher Forſchung. Leipzig 
1863. Auf dieſe Schrift aufmerkſam zu machen, erſchien 
als Pflicht, da gewiß unter den Leſern auch ein oder der 
andere ein Mikroſkop befitzt, und wie Schreiber dieſer Bet: 
len ſchon längſt gewünſcht hat, beſonders gelungene Prä— 
parate abzubilden. Man findet in dem Büchlein, welches 
2 fl. 20 kr. koſtet, übrigens nicht blos die Anleitung zum 
Bau des mikrophotographiſchen Apparates, ſondern zu- 
gleich eine fo klare und gedrungene Darſtellung des pho— 
tographiſchen Verfahrens, Negative auf Collodium und 
Poſitive auf Papier herzuſtellen, wie man ſie in den 
eigentlichen Handbüchern der Talbotypie ſelten findet. 


Zur Illuſtration von größeren Werken werden die 
Photographien ſelbſt ſchwerlich größere Verbreitung finden, 
da ihre Vervielfältigung etwas koſtſpielig und nicht immer 
mit gleichmäßiger Schärfe zu erzielen iſt. Daß man aber 
bald Werke mit Illustrationen verſehen wird, welche nach 
den photographiſchen Aufnahmen der mikroſkopiſchen Ob- 
jekte gezeichnet und geſtochen find, erleidet keinen Zweifel. 
Noch mehr Einfluß würde indeß die Photographie auf das 
Studium der feinſten Anatomie gewinnen, wenn ſich be— 
ſtätigt, was in den Zeitungen gemeldet wird, daß ein in 
Stockholm lebender Deutſcher, Herr Mandel, das ſchon 
lange lockende Geheimniß entdeckt habe, Lichtbilder auf 
lithographiſche Platten derart zu befeſtigen, daß ſie nun 
unmittelbar zum Aetzen und zum Vervielfältigen jener 
Bilder dienen können. Durch dieſe neue Kunſt, die Photo: 
lithographie, hätte dann die Lichtbildnerei ein Verfahren 
gewonnen, durch welches ſie wahrhaft „für die Million“ 
(wie die Engländer ſagen), d. h. für die große wißbegierige 
Menge von unberechenbarem Nutzen ſein würde. Und 
kaum darf man noch zweifeln, daß die Aufgabe gelöſt fei, 
da ſowohl das Hochſtift in Frankfurt, als Profeſſor Ger- 
lach mit den bezüglichen Proben ihre unbeſchränkte Zu⸗ 
friedenheit erklären. Welche Regierung wird ſich das Ver⸗ 
dienſt erwerben, den Erfinder durch eine entſprechende Prä— 
mie zu beftimmen, daß er feinen Gedanken zum Beſten der 
Geſammtheit veröffentliche? 8 


Bericht über die bisherige Wirkfamkeit des naturwiſſenſchaſtlichen Vereins 
zu Schweinfurt in Bayern. 


Veranlaßt durch die Aufforderung des „amtlichen Or⸗ 
gans des deutſchen Humboldtvereins“ in Nr. 39 der Zeit⸗ 
ſchrift „aus der Heimath“ theile ich nachfolgend Einiges 
über die bisherige Wirkſamkeit unſeres Vereines mit, der 
zwar bei feiner Gründung den Namen „naturwiſſenſchaft— 
licher Verein“ erhielt, aber nicht blos ganz im Geiſte des 
deutſchen Humboldtvereins zu wirken ſich beſtrebt, ſondern 
auch ſeine Zuſammengehörigkeit mit dieſem im ganzen 
Vaterlande verbreiteten Vereine vollſtändig fühlt und ſich 
deſſen in der Art bewußt iſt, daß er nunmehr dahier allge 
mein mit dem Namen Humboldtverein bezeichnet wird. 

Aus einer Reihe von vorzugsweiſe botaniſchen Vor⸗ 
leſungen, welche der Unterzeichnete ein Jahr lang wöchent⸗ 


lich dahier gehalten hatte, ging am 15. Febr. 1862 ein 
Verein hervor, der es ſich zur Aufgabe machte, die Natur⸗ 
kunde in allen ihren Zweigen zu fördern und ins praktiſche 
Leben einzuführen. 

Zu dieſem Zwecke wurden die anliegenden Statuten 
berathen und feſtgeſetzt, und nunmehr fanden von dieſem 
Tage an mit ſehr wenigen — unvermeidlichen — Unter⸗ 
brechungen an jedem Sonnabende Abends Verſammlungen 
ſtatt, in welchen nicht blos hierher bezügliche Vorträge ge— 
halten, ſondern auch in möglichſt eingehender Weiſe alles 
beſprochen wurde, was in dieſer Beziehung ſich darbot. 

Die Zahl der zu dieſem Zwecke vereinigten Mitglieder 
beträgt gegenwärtig 69, und faſt alle haben ihren Eifer 
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für unſere Sache durch fortwährenden Beſuch der Zufam- 
menkünfte und rege Theilnahme an den Vorträgen und 
Beſprechungen ununterbrochen zu erkennen gegeben. Auch 
mehrere neue Mitglieder ſind in der kurzen Lebensperiode 
unſeres Vereins demſelben ſchon beigetreten. 

Der Verein hat nicht blos bereits mehrere naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Werke angeſchafft, ſondern hält auch mehrere pe⸗ 
riodiſche Zeitſchriften, aus denen in den Verſammlungen 
von einzelnen Mitgliedern referirt wird, welche aber auch 
zugleich von jedem Mitgliede zu Hauſe benützt werden 
können und zu dieſem Zwecke in Umlauf geſetzt werden. 

Eine Einrichtung, welche ſich als ſehr zweckmäßig er⸗ 
wies, iſt die Aufſtellung eines ſogenannten Fragekaſtens, 
in welchen beliebige Fragen aus der Naturwiſſenſchaft, 
ohne daß der Frager ſeinen Namen nennt, geworfen wer⸗ 
den, deren Beantwortung dann einzelne Mitglieder für 
eine der nächſten Verſammlungen übernehmen, und die oft 
Veranlaſſung zu eingehenden Beſprechungen werden. Wir 
möchten dieſe Einrichtung, als in der That ſehr förderlich, 
auch andern Vereinen empfehlen. 

Freilich müſſen wir beklagen, daß wir hier zur Zeit nur 
noch ſchwache Kräfte und wenige Mitglieder haben, welche 
ſich zu größeren Vorträgen entſchließen konnten. Jedoch 
iſt der einmal gemachte Anfang gewiß anerkennenswerth, 
und glauben wir um ſo mehr auf eine erfolgreichere Zu⸗ 
kunft rechnen zu dürfen, als wir ein Beiſpiel einer ſolchen 
immer kräftigeren Entwicklung aus kleinem Anfange da⸗ 
hier in Schweinfurt recht lebhaft vor Augen haben; denn 
aus dem Zuſammentreten von nur vier Aerzten, Bauſch, 
Fehr, Wohlfahrt und Metzger, welche am 1. Januar 1652 
dahier einen Verein zu dem Zwecke bildeten, „die Heil⸗ 
kunde auf Wahrheit und die Wahrheit auf Naturforſchung 
zu gründen, um den Augiasſtall der Mediein von hohlen 
Theorien zu reinigen und das Licht der Forſchung in die 
trübe Autorität der Tradition hereinzuleiten,“ ging ja die 
— heute noch beſtehende und eine große Zahl der gelehr⸗ 
teſten Männer unferer Zeit umfaſſende — kaiſerl. Leo⸗ 
poldiniſch⸗Caroliniſche Akademie der Naturforſcher hervor. 
Vgl. die Verhandlungen dieſer Akademie Band 24, S. 78. 

Jedenfalls würde es den Kreis, innerhalb deſſen ſich 
gegenwärtiger Bericht bewegen darf, weit überſchreiten, wenn 
alle die verſchiedenen Themata, Gegenſtände, Fragen u. dgl. 
aufgezählt werden ſollten, über welche bisher und zwar 
oft in ziemlich ausführlicher Weiſe geſprochen und ver⸗ 
handelt wurde. Es möge genügen, hervorzuheben, daß 
aus den verſchiedenſten Zweigen der Naturwiſſenſchaft 
Vorträge gehalten und Fragen aufgeſtellt und beantwortet 
wurden. 

Da in den Statuten unter den Mitteln, durch welche 
der Vereinszweck erreicht werden ſoll, auch Sammlungen 
von Naturalien, Apparaten, Büchern u. dgl. genannt ſind, 
ſo darf hier nicht übergangen werden, daß der Verein auch 
nach dieſer Seite hin bereits ſeine Thätigkeit begonnen hat, 
und daß ſchbn ein ganz hübſcher Anfang in dieſer Bezieh⸗ 
ung gemacht iſt. Durch die Zuvorkommenheit der hieſigen 
Stadtbehörde wurde dem Verein auf dem Rathhauſe da⸗ 
hier ein ſehr zweckmäßiges Lokal eingeräumt, und es iſt in 
demſelben bereits das Eigenthum des Vereins niederge⸗ 
legt. Mit Zunahme ſeiner Kräfte wird Letzterer auch für 
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entſprechende Aufſtellung und angemeſſene Ausſtattung 
allmälig Sorge tragen. Die einzelnen Gaben haben zum 
Theil Veranlaſſung zu beſonderen Vorträgen in den Ver: 
einsverſammlungen gegeben, und wurde den Spendern ſtets 
anerkennender Dank ausgeſprochen. Selbſt aus dem fernen 
Amerika bekam unſer Verein ſchon eine ſchöne Sammlung 
ausgeſtopfter Vögel zu ſehen. 

Die ſchon feit längeren Jahren dahier gemachten me- 
teorologiſchen Beobachtungen wurden ebenfalls von dem 
Vereine in die Hand genommen, fortgeſetzt und erweitert, 
zu welchem Zwecke entſprechende Inſtrumente angeſchafft 
ſind und noch werden ſollen. Die Veröffentlichung dieſer 
Beobachtungen, ſowie überhaupt eine ausführlichere Mit: 
theilung über die Leiſtungen des Vereins wird mit der Zeit 
erfolgen. 

Die gemeinſchaftlichen Excurſtonen, welche die Vereins⸗ 
mitglieder im Laufe des Sommers unternahmen, haben 
ſtets ein ſehr befriedigendes Reſultat gehabt, und es wur⸗ 
den ſelbſt die Opfer nicht geſcheut, welche ſogar weitere 
Ausflüge mit der Eiſenbahn bis auf die Carlsburg unter⸗ 
halb Würzburgs, den Zabelſtein, die Altagsquelle bei 
Haßfurt u. dgl. bedingten; vor Allem aber iſt ein Ausflug 
des Vereins nach Schloß Jägersburg bei Forchheim zu 
erwähnen, wohin die Mitglieder auf die freundliche Ein⸗ 
ladung der Herren Gebrüder von Schlagintweit ſich be— 
gaben, um die dortſelbſt aufgeſtellten, ſo äußerſt reichen 
und intereſſanten Sammlungen dieſer Herrn aus dem 
Himalaya, Thibet und Hochaſien zu beſichtigen. Unter den 
Excurſionen bildete dieſe am 31. Aug. ausgeführte ohn⸗ 
ſtreitig den Glanzpunkt. 

Daß unſere Vereinsverſammlungen oft von hier an- 
weſenden Fremden beſucht wurden, und daß auch Nicht— 
vereins mitglieder von hier, in fo weit es ihnen nach den Sta⸗ 
tuten erlaubt iſt, an denſelben Antheil nehmen, kann 
nur ein Zeugniß davon ablegen, daß man auch außerhalb 
des Vereins ſeinen Zweck und ſeine Leiſtungen zu würdigen 
anfängt. 

Von der Befugniß, correſpondirende und Ehrenmit⸗ 
glieder zu ernennen, hat der Verein noch keinen Gebrauch 
gemacht, da er ſich noch für zu jung und ſchwach hielt; 
doch glaubt er jetzt bald auch dies wagen zu dürfen und 
erwartet von dieſem Vorgehen jedenfalls eine Stärkung 
ſeiner Kräfte und Mittel. . 

Und nun ſchließe ich denn gegenwärtigen Bericht mit 
dem Bemerken, daß in unſerer Wochenverſammlung vom 
13. Sept. d. J. nicht blos des auf den nächſten Tag fallen⸗ 
den Geburtstages Humboldt's gedacht, ſondern es auch 
ſchmerzlich empfunden wurde, daß wegen der an denſelben 
Tagen in unſerer Gegend und ſelbſt zum Theil in hieſiger 
Stadt ftattgehabten Verſammlung deutſcher Land- und 
Forſtwirthe, wobei die Glieder unſeres Vereines theilweiſe 
die Stelle von Comitémitgliedern übernehmen mußten, der 
Beſuch des am 14. und 15. deſſelben Monats zu Halle 
ſtattgefundenen Humboldtfeſtes unmöglich gemacht wurde. 
Vielleicht können wir unſere Freunde im nächſten Jahre in 
Reichen bach begrüßen. 

Schweinfurt, im Oetober 1862. 

Emmert. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Ein Pröbchen naturgeſchichtlicher Kinder⸗Lite⸗ 
ratur. ji Auf dieſer Inſel befindet ſich auf einem hohen 
Berge eine merkwürdige in den Felſen eingedrückt Fußſtapfe 
eines Menſchen, die etwa fünf Fuß lang iſt.“ „Fünf Fuß, 


„ „— 


Papa?“ tief Fritz, „die iſt dann gewiß künſtlich in dem Steine 
ausgemeißelt.“ „Nein, mein Kind,“ ſagte der Vater, „das bat 
man auch wohl früher geglaubt, genaue Unterfuchungen haben 
aber berausgeſtellt, daß es mit keinem Inſtrument geſchehen, 
ſondern wirklich in den, früher vielleicht weich geweſenen Stein 
eingedrückt ſei. Möglich iſt freilich, daß der Stein in den Jahr— 
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tauſenden gewachſen iſt, denn alle an der freien Luft 
liegenden Steine wachſen, indem ſie ſich nach 
Außen verhärten. — Durch das allmaͤhliche Wachſen des 
Steines könnte dann vielleicht eine, ſonſt nicht außergewöhn⸗ 
liche Fußſtapfe auch dieſen rieſigen Umfang angenommen haben.“ 
Nun, was ſagen meine Leſer und Leſerinnen 
zu dieſer Belehrung? Ich würde fie beleidigen, wenn ich 
zum Nachweis dieſes blühenden Blödſinnes ein Wort hinzu⸗ 
fügen wollte. Wo iſt er aber zu leſen? Auf S. 61 eines 
Buches, welches wahrſcheinlich eben jetzt der lieben „kleinen 
Welt“ hundertfach als Weihnachtsgabe zugedacht wird: „die 
Welt im Kleinen für die kleine Welt, von Friedrich Gerz 
ſtäcker, Aſien.“ Gott behüte unſere Kinderwelt vor der Bes 
lehrung ſolcher „Papa's.“ 

Das Durch bohren des Bleies durch Inſekten. 
Herr Scheurer Keſtner beobachtete ein Durchbohren des Bleies 
durch einen Hautflügler. Dieſelbe Beobachtung hat M. Duͤrre 
bei Schöningen in Braunſchweig im Laufe des letzten Herbſtes 
bei Herſtellung einer neuen Schwefelſäurefabrik gemacht. Eine 
der Dielen, auf welchen die Bleiplatten des Kammerbodens 
ruhen, war an mehreren Stellen durchbohrt; einige der Oeff⸗ 
nungen ſetzten fi) durch das Blei fort, und ihre Ränder waren 
rauh, faſt gezähnt. Der Durchmeſſer der Oeffnungen betrug 5 
Millimeter; die Richtung ging von der unteren Seite der Diele 
ſchräg durch dieſelbe nach der oberen; die Löcher in den Blei⸗ 
platten waren um eine Kleinigkeit enger als diejenigen im Holz, 
verfolgten aber dieſelbe Richtung. Man fand keine Thiere im 
Blei ſtecken, wohl aber ein Dutzend derſelben im Holz an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen; der Körper der Thiere iſt ungefähr 30 Mil⸗ 
limeter lang, ihr Kopf ſehr hart. Wie es ſcheint, iſt es die 
gewöhnliche Holzwespe.“ (Dingler, pol. J.) 

Verbeſſerung des künſtlichen Lichts. Von Neuem 
wird jetzt darauf hingewiefen, daß man durch gefärbte Gläſer 
die gelbe oder röthliche Farbe des künſtlichen Lichts aufheben 
könne, jo daß das Licht rein weiß erſcheint. Brachet em⸗ 
pfiehlt dies Mittel für das electriſche Licht, aber es wäre ebenſo 
angemeſſen, durch gefärbte Cylinder auch das Licht unſerer 
Lampen, wie Brachet ſagt, zu „rectificiren“. Man genoſſe da⸗ 
durch den Vortheil, auch am Abende alle Gegenſtände in der 
Farbe zu erblicken, welche ſie am Tage zeigen. (Cosmos.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Fäſſer öldicht zu machen. Alle Fäſſer, die Sub: 
ſtanzen enthalten, welche die Holzfaſer nicht zum Aufſchwellen 
bringen, trocknen außen leicht aus, bekommen Riſſe und laſſen 
die Flüffigfeit ausrinnen. Zu ſolchen Flüſſigkeiten gehören ges 
ſättigte Salzlöſungen, Mutterlaugen, ſehr ſtarker Weingeiſt, 
Thran, fette Oele. Der letztere Fall möchte wohl der häufigere 
ſein und ſoll hier beſonders hervorgehoben werden. Die Me⸗ 
thode, welche ſchon mehrmals empfohlen worden, hölzerne Fäſſer 
ſicher öldicht zu machen, beſteht darin, daß man das neue 
Faß, welches mit Brennöl gefüllt werden ſoll, noch ehe man 
den zweiten Boden einſetzt, mit einer ſiedenden Löſung von 
Glauberſalz tränkt, indem man dieſelbe bineingießt, und mit 
einem Beſen an den Wänden verbreitet. Wird die Flüſſigkeit 
kalt, jo ſchüttet man fie aus und wiederholt dies 3—4 mal. 
Hierauf wird das Faß ausgewiſcht, aber nicht ausgewaſchen, 
der ebenſo getränkte Boden eingeſetzt und nach einigen Stunden 
iſt es öldicht. Das in heißem Waſſer ſehr leicht lösliche 
Glauberſalz iſt hierbei in alle Poren des Gefäßes gedrungen, 
it beim Erkalten kryſtalliſirt und bat fie dadurch völlig vers 
ſtopft. In Oel unauflöslich, kann es von demſelben nicht wie⸗ 
der ausgezogen werden und ihm keinen Nachtheil bringen. Ein 
Gemiſch von 3 Theilen Leim und 1 Theil Syrup durfte hier 
unſtreitig dem Glauberſalz und dem Borax, welchen letzteren 
man ebenfalls zu vorſtehendem Zweck empfohlen hat. vorzuziehen 
fein. Zu dem Ende laſſe man guten Kölner Leim 12 Stunden 
lang in kaltem Waſſer weichen, bringe dann dieſe Leimgallerte 
in einen Keſſel, erhitze dieſen ſchwach, etwa bis auf 60 R, 
und füge dann unter Umrühren den Sprup zu der flüſſig ge⸗ 
wordenen Leimgallerte hinzu. Beim Gebrauch applicire man 
dieſes heiße Gemiſch mittelſt eines Pinfels auf die zuvor ſtark 
ausgetrockneten Innenwände der Fäſſer, oder gieße die Maſſe 
ſiedendheiß in die Fäffer und drehe dieſe dann nach allen Rich⸗ 
tungen hin und her. (Württ. Gew. Bl.) 

*) Es iſt eine Sirex-Art, die ſchon vor 1 11278 Zeit einmal die Blei⸗ 


vielen einer Schwefelfäurefammer im Plauenſchen Grund dei Dreaden 
durchbohrte. R D. H. 
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Chemiſche Hilfsmittel beim Bohren in Stahl 
und Glas. — Photogen und Kampb er. Es iſt be 
kannt, daß beim Bohren von Stahl Terpentinöl, namentlich 
wenn darin etwas Kampher aufgeloͤſt iſt, die beſten Dienfte 
leiſtet; es reicht hin, mit der Auflöſung nur die Spitze des 
Bohrers zu befeuchten, ſo daß der Bohrer ſofort eingreift. 
Nach Adolph Schaden kann ſtatt Terpentinöl überhaupt 
jedes andere flüſſige Kohlenwaſſeröl, wenn es nur frei von 
Harzen iſt, ſo z. B. auch Photogen angewendet werden. Mag 
man aber Photogen oder irgend ein anderes Oel in Anwendung 
bringen, ſtets bat man die Bohrſtelle oder die Bohrerſpitze 
weder zu naß noch zu trocken zu balten, weil in beiden Fällen 
die Wirkung beeinträchtigt wird. Leiſten fie auch ſchon ohne 
Zuſatz von Kampher recht gute Dienſte, fo iſt es doch mit 
einigen Gran Kampher auf das Loth Oel in erhöhtem Maaße 
der Fall, ſo daß ein mit gekamphertem Photogen angefeuchteter 
590 mit geringer Mühe jedes Loch in Stahl oder Glas 
ohrt. 

Sand» und andere pordfe Steine feſt und uns 
durchdringlich zu machen. Dies geſchieht nach Badon 
dadurch, daß die Steine (Sand-, Ziegel, Bauſteine) bei 160° 
R. getrocknet und dann § Stunden in auf 1600 R. erhitzten 
Steinkohlentheer eingetaucht werden. Die mürbſten Steine wer⸗ 
den durch dieſes Verfahren ſo hart, daß ſie ſich kaum mit dem 
Hammer zerſchlagen laſſen; Ziegel- und Backſteine werden ſchon 
durch vierſtündiges Einlegen in auf 90» R. erhitzten Theer feſt 
und undurchdringlich. (D. allg. G.⸗3.) 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


Meyer's Hand⸗Atlas der neueſten Erdbeſchreibung. Lief. 1—12, 
a Lief. 7, Sgr. = 27 kr. rhein. — 1½ fl. 6. W. (Vollſtändig mit 100 
Karten in 50 Lfran.). — Die überaus fowgfältig und fauber theils in Stahl: 
ſtich, theils in Gravirung auf Stein ausgeführten Karten find 11 p. Zoll 
hoch und 13 p. Zoll breit (ohne Rand), und auf gutem dauerhaftem Pa: 
pier ſcharf und rein gedruckt. Dies die äußere Ausſtattung. Der innere 
Werth, über den ein Laie bier kaum urtbeilen kann, iſt mir von compe⸗ 
tenten Beurtheilern gemährleiftet, und fo darf der Meyer ſſche Hand: Atlas 
wohl mit Fug und Recht empfohlen werden. Freier Raum der Karten 
iſt haushälteriſch für Städte⸗Pläne oder ſtatiſtiſche Notizen benutzt, ohne 
dem gefälligen Aeußeren Abbruch zu thun. — Ein paſſendes Weih⸗ 
nachtsgeſchenk. 

Naturgeſchichtliches Bilderbuch. Kleinen und großen Natur⸗ 
freunden zur Anſchauung und als Vorlage zum Zeichnen und zur Kalli⸗ 
graphie Pas get von Gotthold Elßner. gr. 8. Löbau i. S. b. G. Elß⸗ 
ner. — Das Heft enthält acht auf beiden Seiten bedruckte Blätter. Jede 
Seite entbält eine oder zwei Baumarten in einem muſtergiltigen Exem⸗ 
plare, Proben der dazu gehörigen Baumſchlagstechnik, Blatt, zum Theil 
auch Blüthe und Frucht in größerem zum Theil natürlichem Maaß. Der 
Name des Baumes iſt immer zu einer kalligraphiſchen Vorlage benutzt. 
Die von F. Arlot in Federzeichnungmanier litbographirten Zeichnungen 
find faſt fämmtlich gelungen, zum Theil ausgezeichnet zu nennen. Dies 
gilt auch von dem landſchaftlich illuſtrirten Umſchlag. Ein ſehr em: 
r es Weihnachtsgeſchenk für den Zeichen: 
unterricht. 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 8 Uhr Morgens: 


28. Nov.] 20. Nov. 30. Nov.] 1. Dez.] 2. Dez.] 3. Dez.] 4. Dez. 
in R“ Ne Re Ro Rg Re“ Ro 
Brüſſel [ 41 2,214 4.907 4,604 2,2 , 3,60 ＋ 1,1 
Greenwich. 5,00＋ 3,4 1,914 4,514 234 5,0 5,1 
Paris + 2,6 ＋ 2,2 7 3,5 ＋ 3,90＋ 344 2,9 5,4 
Marſeille + 2,8 10,5 8,2 ＋ 7,7 ＋ 8,2 ＋ 8,5 ＋ 8,4 
Madrid 70+ 3,114 5,614 2,5 ＋ 4,27 4,6 ＋ 4,6 
Alicante [E 9,614 8,8 ＋ 8,2 55 — — ( ＋ 97 
Rom 4,0 8,0 6,4 6,8 — — 4,8 
Turin T 2407 lt 4,814 4,0 24 1,6 9 
Wien + 174 144 2,0— 2,7— 2,6— 4,0 — 6,0 
Moskau — 11,9 — 18,0 — 8,5— 12, — — — 3,0 
Petersb. — 8,9.— 2,6— 2,8 — 6,5 — 2,6— 1,9 — 6,7 
Stockbolm ＋ 0.9 1.5 — — 
Kopenh. L 2,60 ＋ 3,34 2,8 2,8 ＋ 2,114 0,2 0, 
Leipzig — 1,214 0,4 L 4,4 — 1,2 — 1,2 — 2,6 — 5,4 
Berichtigung. 
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